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		Über dieses Buch

		«Ich habe Heinrich Manns Bücher schwärmerisch geliebt, ehe ich ihn persönlich kannte. … Später, als ich ihn die ersten Male sah, war ich schon durch Verehrung eingeschüchtert. Verehrung kompliziert menschliche Beziehungen, und schließlich fällt es fast schwer, in der Person, die das bewunderte Werk produziert hat, etwas anderes zu sehen als eben ein Werkzeug, das kein Eigenleben hat. – Hinzu kommt Heinrich Manns besondere Art. … Seine Haltung ist von einer merkwürdig sanften und strengen Distanziertheit …», schrieb Klaus Mann im «Berliner Tageblatt» zum 60. Geburtstag seines Onkels im März 1931.
Ein näherer Kontakt zwischen Neffe und Onkel entstand in der Tat erst in den späten Jahren der Weimarer Republik. Im europäischen und amerikanischen Exil, das für beide im Februar/März 1933 begann, rückten sie als politische Autoren und als Repräsentanten des «anderen Deutschland» eng zusammen. Die Zeitschrift «Die Sammlung», in Amsterdam herausgegeben von Klaus Mann, eröffnete im September 1933 mit einem Artikel von Heinrich Mann: «Als wir ausgewanderten Intellektuellen unsere Heimat verließen, war es höchste Zeit. Tags darauf drohte uns die Verhaftung und was noch sonst. … Man hielt es nicht aus vor Ungeduld, wir möchten endlich dafür gezüchtigt werden, dass wir so lange und so sichtlich die geistig Überlegenen gewesen waren.»
Das Exil war lebenslänglich. «You can’t go home again» lautete Klaus Manns Resümee 1947 nach einer Reise durch Deutschland. 1949 nahm er sich in Cannes das Leben. Sein alter Onkel starb 1950 vereinsamt in Los Angeles.
 
Uwe Naumann erzählt die anrührende Geschichte einer besonderen Beziehung aus dem unerschöpflichen Kosmos der Familie Mann.


	
		
		
		Über Uwe Naumann

		Dr. Uwe Naumann, geboren 1951 in Hamburg. Seit 1985 Mitarbeit im Lektorat des Rowohlt Verlags. Herausgeber der Reihe «Rowohlts Monographien». Herausgeber der Werke von Klaus und Erika Mann.
Herausgeber der Bildbände «‹Ruhe gibt es nicht, bis zum Schluß›. Klaus Mann (1906-1949)» (Rowohlt 1999) und «Die Kinder der Manns. Ein Familienalbum» (Rowohlt 2005). Gemeinsam mit Inge Jens Herausgeber des Bandes: Klaus Mann, «Lieber und verehrter Onkel Heinrich» (Rowohlt 2011). Zahlreiche weitere Publikationen.
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1. In einer Familie
Am 20. November 1905 schreibt Thomas Mann seinem Bruder Heinrich einen Brief. Er berichtet, dass er nun Vater geworden sei; seine Frau Katia hatte am 9. November die Tochter Erika geboren: «Es ist also ein Mädchen: eine Enttäuschung für mich, wie ich unter uns zugeben will, denn ich hatte mir sehr einen Sohn gewünscht und höre nicht auf, es zu thun. Warum? ist schwer zu sagen. Ich empfinde einen Sohn als poesievoller, mehr als Fortsetzung und Wiederbeginn meinerselbst unter neuen Bedingungen. Oder so. Nun, er braucht ja nicht auszubleiben.»
Ein Jahr später, fast auf den Tag genau, erfüllte Katia den Wunsch ihres Mannes. Der ersehnte Sohn kam am 18. November 1906 zur Welt: «Vergnügten Herzens melde ich Dir die glückliche Geburt eines wohlgebildeten Knäbleins.»
Mit diesen Worten informierte der stolze Vater den Freund Kurt Martens über die Ankunft des neuen Erdenbürgers, der bei der Taufe die Vornamen Klaus Heinrich Thomas erhielt.
Klaus Heinrich Thomas Mann: Was für eine Hypothek! Der Rufname «Klaus» nahm Bezug auf den Lieblingsbruder der Mutter: Katias Zwilling Klaus Pringsheim, den Musiker und Dirigenten, der später Richard Strauss, Richard Wagner und seinen Lehrer Gustav Mahler in Tokio und im pazifischen Raum heimisch machen sollte. «Heinrich»: Das war die Reverenz an den großen Bruder des Vaters, dessen Ruhm damals den des Jüngeren zeitweilig überstrahlte. Und schließlich «Thomas», der Vater, der von dem Neugeborenen eine Vervollkommnung und Erweiterung der eigenen Existenz erhoffte.
«Das Werk des Vaters steht vor uns, und wir bilden uns und lernen von ihm.»
So lautete das brave Bekenntnis des knapp zwanzigjährigen Klaus Mann. Doch in Wirklichkeit war er schon früh um Abgrenzung vom berühmten Vater bemüht. Er lebte, sobald er das Münchner Elternhaus verlassen hatte, in vieler Hinsicht einen Gegenentwurf zur Existenz des ‹Zauberers›. Während Thomas Mann in seinem abgeschirmten Arbeitszimmer mit eiserner Disziplin Weltliteratur produzierte, nach einem genau geregelten Tagesplan, wählte der älteste Sohn eine ruhelose Existenz, die ihn von Ort zu Ort trieb, von einem Hotelzimmer zum nächsten. Während der Vater die Neigungen zur Homosexualität unterdrückte und ein gutbürgerliches Leben führte, machte Klaus Mann aus seiner Veranlagung zur gleichgeschlechtlichen Liebe keinerlei Geheimnis – weder in seinen Werken noch im Alltag. Und während Thomas Mann ein repräsentatives, geordnetes Dasein führte und sich selbst jegliche Exzesse versagte, wählte Klaus ein freies und ausschweifendes Leben, das ihn oft an Abgründe und in Grenzsituationen führte. In seiner ersten Autobiographie «Kind dieser Zeit» hat der Sohn die Unterschiede zwischen sich und dem Vater präzise benannt: «Das Extravagante, Exzentrische, Anrüchige gegen das maßvoll Gehaltene; das irrational Trunkene gegen das von der Vernunft Gebändigte und Beherrschte. Während ich diese Gegensätze konstruierte und auch wirklich erlebte, war mir natürlich am Beifall keines Menschen wie an seinem gelegen.»
Und Heinrich Mann, der Onkel? Es gibt nicht viele Zeugnisse über den Einfluss Heinrich Manns auf die heranwachsenden Kinder seines Bruders Thomas. Vermutlich haben sie ihn nicht oft gesehen in jungen Jahren – auch dank der großen politischen Entzweiung zwischen Thomas und Heinrich, dem ‹Bruderzwist› in den Jahren 1914 bis 1922. Für Klaus Mann war das die Zeit zwischen seinem achten und seinem sechzehnten Lebensjahr, eine für jeden Menschen prägende Phase. Doch auch aus der Zeit der Versöhnung der Brüder sind wenige Kontakte bekannt.
Im Oktober 1923 schreibt Thomas Mann seinem Bruder aus Bozen. Die ältesten Kinder Klaus und Erika, 16 und 17 Jahre jung, hatten heimlich eine Reise nach Berlin unternommen und dort ausgiebig das Nachtleben genossen, den Eltern aber erzählt, sie gingen in Thüringen mit Freunden wandern. Die Sache flog auf, und Onkel Heinrich musste als erzieherische Autorität herhalten. Der bekümmerte Vater schrieb dem älteren Bruder erleichtert: «Dank, daß ihr halft, den schlimmen, instinktlosen Kindern den Kopf zu waschen. Gott wecke ihnen den Verstand mit der Zeit!»
Das erste erhaltene Stück Korrespondenz zwischen Klaus und Heinrich Mann ist eine Postkarte. Am 26. März 1924, einen Tag vor Heinrichs 53. Geburtstag, schicken Erika und Klaus dem Onkel einen Glückwunsch in die Leopoldstraße nach Schwabing, handgeschrieben von Erika: «Lieber Onkel Heinrich! Zu Deinem Geburtstag gratulieren wir Dir sehr schön. Hoffentlich geht es Dir gut, – wir haben Dich ja schon so sehr lange nicht mehr gesehn. Dürfen wir nicht einmal wiederkommen, – ehe Klaus und ich endgültig von München weggehn? – Nochmals alles Gute und beste Grüße auch an Tante Mimie von Erika und Klaus.»
 
Sieben Jahre später, im März 1931, veröffentlichte Klaus Mann im «Berliner Tageblatt» einen Artikel zum 60. Geburtstag des Onkels: «Ich habe Heinrich Manns Bücher schwärmerisch geliebt, ehe ich ihn persönlich kannte. Ich habe ihn während meiner Kindheit nicht gekannt, auch nicht als ganz junger Mensch. Später, als ich ihn die ersten Male sah, war ich schon durch Verehrung eingeschüchtert. Verehrung kompliziert menschliche Beziehungen, und schließlich fällt es fast schwer, in der Person, die das bewunderte Werk produziert hat, etwas anderes zu sehen als eben ein Werkzeug, das kein Eigenleben hat. – Hinzu kommt Heinrich Manns besondere Art. Mir scheint, ich habe ihn nie anders denn in gedämpftem Tone sprechen hören. Seine Haltung ist von einer merkwürdig sanften und strengen Distanziertheit; zugleich altfränkisch höflich, bis zum gänzlich Konventionellen, und von einer konzentrierten, unheimlich gespannten Sachlichkeit. Er läßt wirklich keinen ‹an sich heran›, und vor seinem Gesicht hängt es wie ein zarter, aber undurchdringlicher Schleier.»
Das war genau beobachtet, auch wenn die Behauptung ‹Ich habe ihn nicht gekannt› etwas übertrieben sein mochte. Ein gutes Jahrzehnt später hat Erika Mann im kalifornischen Exil eine Lesung mit Texten Heinrich Manns und Bertolt Brechts moderiert und dabei ihren Onkel mit Worten beschrieben, die von großer Zuneigung zeugen. In Erikas Manuskript aus dem Jahre 1942 heißt es: «Dem leiblichen Oheim gerecht zu werden, ist keine leichte Sache, man spricht aus zu großer Nähe, man findet es schwierig, die öffentliche Figur von der privaten zu trennen; und schwer genug hält es schon, den lieben und verehrten Verwandten ins rechte Licht zu rücken, ohne dass von diesem Licht ein unverdienter Abglanz auf den eigenen Namen fiele. Es ist sehr sonderbar, lieber Ohm, dass ich hier stehen soll, eine mehr als erwachsene Person, und dich, im Lande Californien einem deutschsprachigen Publikum präsentieren, während ich doch eben erst, in München, von der Schule kommend, in deiner Wohnung in der Leopoldstrasse Schokolade und Kuchen in rauhen Mengen verzehrte … Der sanfte, bürgerliche Lübecker Herr in der Münchner Leopoldstrasse liebte und hasste damals genau, was heute der militante Flüchtling hasst und liebt. Damals wie heute war er entschlossen zu kämpfen, für das Geliebte, gegen das Verhasste, unter vollem Einsatz seines Talentes und seiner Person. Sein Hass war prophetischer Natur; er erkannte im ‹Untertan› den Nazi, als Hitler noch Schicklgruber hiess und niemandem als seinen armen Eltern zur Sorge gereichen konnte. Dieses Buch, ‹Der Untertan›, jetzt wieder zu lesen ist ein Abenteuer, in das zu stürzen ich denjenigen unter Ihnen, die noch Bücher besitzen, dringend anempfehle. Es lohnt sich!»
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